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MULTIKULTURALISMUS

Gleichstellung statt
Ausgrenzung
Im Diskurs über das alltägliche
Zusammenlebens von Schweizerinnen und
Ausländerinnen zeigen sich zwei unterschiedliche

Tendenzen: Einmal gibt es die
politisch eher rechts ausgerichtete Überfrem-

dungsseite. Sie geht davon aus, dass die

Anwesenheit von Nicht-Schweizerinnen
in diesem Land etwas Negatives ist. Für
manche ist die begrenzte Einwanderung

Simone Gretler und
Annemarie Sancar

ein notwendiges Übel, welches mit viel

Energie im Zaum gehalten werden muss.
Dabei geht es vor allem darum, ein objektiv

vorhandenes Mass der zumutbaren

Einwanderung durchzusetzen, welches im

Empfinden vieler schon heute überschritten

ist. Folgt, man der Argumentation der

Überfremdungsseite, so gibt es gute Gründe,

gegen „Ausländerinnen" zu sein: Sie

nehmen den Schweizerinnen Arbeit und
Wohnung weg, die Männer ausserdem den

Schweizern die Schweizerinnen, sie sind
oft gewalttätig oder auf andere Weise

kriminell. Ihre Anwesenheil hat ausserdem

immer eine gewisse Abwertung des

Niveaus zur Folge, z.B. in der Schule, aber
auch in Berufsgruppen oder Wohnquartieren.

Wer schon da ist, soll sich assimilieren.

Der Zürcher Soziologieprofessor
Hans-Joachim Hoffmann-Nowotny, der

zu diesem Thema eine wegweisende Studie

geschrieben hat, begründet die

Notwendigkeit der Assimilation so: „Wenn
sich Einwanderer schliesslich auf Dauer
nicht an die Kultur der Einwanderungsge-

Selhst wenn alle Asylsuchenden in der
Schweiz Drogendealer wären, und wenn
es doppelt so viele wären und sie alle

interniert und ausgeschafft würden: das

Drogenelend in der Schweiz wäre deshalb

nicht aus- oder weggeschafft. Denn es hat
sehr wenig mit kriminell tätigen Ausländern

und sehr viel mit schweizerischer

Drogenpolitik zu tun.

Vielleicht hat sich schon manche
Schulkommission in der Schweiz Gedanken
gemacht über das Wohlergehen eines Kindes

in seiner Familie und dann halt nichts

unternommen, weil man sich ja in die

Familie wenn möglich nicht einmischt.
Und dann kam der Fall dieses Mädchens,

welches nicht in den Schwimmunterricht
durfte, und das war eine gute Gelegenheit,
sich endlich einmal ganz konkret für die

Chancengleichheit, d.h. den Schwimmunterricht

in der Schule, einzusetzen; gerade
weil es ein türkisches Mädchen war, also

doppelt und dreifach benachteiligt als

Mädchen und Ausländerin und
NichtChristin.

Seilschaft assimilieren, so ist das Ergebnis
eine multikulturelle Gesellschaft. Kulturelle

Absonderung bedeutet die Schaffung

von Minderheiten, strukturelle Segregati-

on die einer fremdethnischen
Unterschicht. Da Integration und Assimilation

sich wechselseitig bedingen, birgt die

Ideologie einer multikulturellen Gesellschaft

die Gefahr in sich, über eine Reduktion

der Assimilationswdlligkeit der
Einwanderer deren Integration ernsthaft in

Frage zu stellen.1"

1 Hoffmann-Nowotnv 1992, S. 113.
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Lust am Fremden

Die eher linke, tendenziell fremdenfreundliche

Position versteht die weltweiten

Migrationsbewegungen allgemein und speziell

die Einwanderung in die Schweiz als

normal, im Sinne der kulturellen Bereicherung

als positiv2 oder jedenfalls als Tatsache,

mit der man sich zu arrangieren hat.

Im Diskurs über die multikulturelle
Gesellschaft wird ein Neben- oder gar Miteinander

propagiert, welches manchmal auch
über die Wertschätzung exotischer Küche

hinausgeht (aber meistens nicht sehr

weit)3 und den Eingewanderten zivile,
manchmal auch politische Rechte gewähren

will. Als Integrationsmodell werden
hier oft Massnahmen und Einrichtungen
vorgeschlagen, welche die ethnische Identität

erhalten und stärken helfen. Es habe

sich, so der Berner Ethnologieprofessor
Hans-Rudolf Wicker4, gezeigt, dass solche

ethnospezifischen Angebote eine Eingliederung

in die Einwanderungsgesellschaft
fördern; diese Erkenntnis steht im Gegensatz

zur Annahme der Überfremdungssei-
te, Integration könne nur über Assimilation,

d.h. die Aufgabe der ursprünglichen
ethnischen Identität, erfolgen.

"Natürlicher Multikulturalismus" der
Schweiz

In diesem Zusammenhang sei noch auf
den — von beiden politischen Seiten bean¬

spruchten — natürlichen Multikulturalismus

der Schweiz hingewiesen. Dieser
verleitet manche gutmeinenden unwissenden
Nicht-Schweizerinnen zur Annahme, in
der Schweiz verfüge man über einen historisch

gewachsenen Schatz von Reflexionen
über die multikulturelle Gesellschaft samt
der dazugehörenden sozialwissenschaftlichen

Forschung.' Obwohl davon leider
nicht die Rede sein kann, gibt es Hinweise
darauf, dass die Debatte um die Chancen

und Risiken einer multikulturellen
Schweiz auch im Bereich der Forschung
eröffnet ist.6 Im offiziellen schweizerischen
Diskurs wird streng unterschieden
zwischen Immigration und der Asylfrage; eine

eigentliche Migrationspolitik ist nicht
vorhanden.

Die bisher skizzierten Positionen haben
eines gemeinsam: Sie definieren Kultur als

Bezeichnung für eine Menschengruppe -
in der Regel nach nationalen Kriterien -,
die sich durch eine innere Homogenität
und eine Abgrenzung gegen aussen
auszeichnet. Kulturen können voneinander
lernen. Je grösser aber die Unterschiede
zwischen ihnen sind, desto unverträglicher
sind sie untereinander und desto weniger
besteht die Chance, dass sie sich
vermischen.7 Dieser Denkweise liegt ein
statisches Konzept der „kulturellen Distanz'"

zugrunde, welches zur Legitimation von
ausländer- und asylpolitischen Programmen

eingesetzt wird.

Im offiziellen

schweizerischen

Diskurs wird

streng

unterschieden

zwischen

Immigration und

der Asylfrage;

eine eigentliche

Migrationspolitik

ist nicht

vorhanden.

"Einen Hinweis in diese Richtung gibt der Sponti-Spruch
aus Deutschland: „Ausländer, lasst uns mit den Deutschen
nicht allein!"

*Die grosse Offenheit der Schweizerinnen gegenüber dem

fremden, solange es im Zusammenhang mit Essen steht, ist
eigentlich sehr interessant, liegt doch die symbolische Nähe
zwischen Liebe und Essen auf der Hand.

4 Wicker ist ein wichtiger Vertreter und profunder Kenner
der Diskussion über ethnospezifische Angebote. Unter
Mhnospezifisch sind Einrichtungen zu verstehen, welche
davon ausgehen, dass unterschiedliche kulturelle Hintergründe

zu unterschiedlichen Kommunikationsformen etc.
führen. Werden diese nicht berücksichtigt, kann es zu fatalen
kulturellen Missverständnissen kommen. Die Stärkung der
ethnischen Identität soll zur besseren und schnelleren sozialen

Integration führen. Ethnospezifische Einrichtungen bauen

auf sogenannte Schlüsselpersonen, meistens intellektuelle
Vertreterinnen einer fremden Kultur, welche die „kulturelle
cbersetzungsarbeit" leisten können.

:'Dazu und zum nächsten Abschnitt siehe auch Dasen. in:

Berthoud-Aghili u. a. (1993).
flDies zeigen auch die verschiedenen Forschungsberichte,

welche in diesem Bereich während der letzten Jahren vom
Schweizerischen Wissenschaftsrat in Auftrag gegeben worden

sind, etwa Hoffmann-Nowotny (1992), Kälin & Achermann

(1992), Knecht (1992) sowie die vom Wissenschaftsrat

unterstützte Studie Berthoud-Aghili u. a. (1993). Im
letzten Herbst fand in Bern ein Kongress zum Thema Das

Fremde in der Gesellschaft - »Migration und Ethnizität statt.
Für die Organisation dieses Kongresses schlössen sich die

schweizerischen Gesellschaften für Ethnologie und Soziologie

zum ersten Mal zusammen.
^Diesem Konzept ist auch das schweizerische Modell der

drei Kreise zuzuordnen. Siehe: Bundesamt für Industrie,
Gewerbe und Arbeit/Bundesamt für Ausländerfragen
(1991): Bericht über Konzeption und Prioritäten der
schweizerischen Ausländerpolitik der neunziger Jahre. Bern:

EDMZ: S. 78 ff.
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Wir können und

sollen

Institutionen wie

die Schule mit

den sozialen

Folgen von

Immigration

umgehen?

Konstruktivismus gegen
Kulturalismus

Ohne sich unbedingt gegen einzelne

Einrichtungen wie z. B. ethnospezifische
Beratungsstellen auszusprechen, welche aus

einem kulturalistischen Ansatz abgeleitet
worden sind, geht der konstruktivistische
Ansatz von einer ganz anderen Prämisse

aus. Kultur ist hier ein formaler Begriff,
dem kein normativer Anspruch anhaftet,
sondern der das soziale Gestalten des

Lebens schlechthin meint. Wir wollen den

Ansatz einer multikulturellen Gesellschaft

im konstruktivistischen Sinn am Beispiel
der Schule vorstellen. Dabei stützen wir
uns massgeblich auf mündliche Aussagen
des Bielefelder Erziehungssoziologen
Frank-Olaf Radtke und der Zürcher
Psychologin und Dozentin für Sozialpäldago-
gik Gita Steiner-Khamsi.8 Der konstruktivistische

Ansatz geht nicht aus von der

Frage, ob eine multikulturelle Schweiz

positiv oder negativ zu sehen sei, sondern

nimmt die soziale Organisation ins Visier.

Die Überlegungen gehen dann in folgende

Richtung: Wie können und sollen Institutionell

wie z. B. die Schule mit den sozialen

Folgen von Immigration umgehen? Bei

der Suche nach Lösungen spielt auch eine

Rolle, wie die Migrantinnen selbst diese

Zusammenhänge bearbeiten. Dies leitet
sich logisch vom Bestreben ab. vorhandene

Ressourcen möglichst gut auszunutzen,
hat aber nichts mit kulturellem
Artenschutz zu tun.'J

Ein Schritt in Richtung multikulturelle
Schule könnte z.B. sein, an den für ausländische

Kinder bestehenden Unterricht in
heimatlicher Sprache und Kultur anzu-

8 F.-O. Radtke war als Referent an der Tagung ..Das

Fremde in der Gesellschaft — »Migration und Etlmizitäl"
vom 22723. Oktober 1993 in Bern, wo wir Gelegenheil zu

einem Gespräch mit ihm hatten. Gita Steiner-Khamsi erläuterte

den konstruktivistischen Ansatz auf einer Veranstaltung

der Arbeitsgruppe Internationales und Migration »les

Grünen Bündnisses Bern vom 10.11.1993.
'Als solchen bezeichnet F.-O. Radtke gewisse ethnospezifische

Bemühungen, welche von einem statischen Kulturbegriff

ausgehen und ethnische Identitäten wie in einem Reservat

vor jedem äusseren Einfluss bewahren wollen.

knüpfen und, wie heute schon in Kanada

praktiziert, ein Modell einzuführen,
welches den Unterricht in diesen Sprachen für
alle Kinder zugänglich macht. Auf
institutioneller Ebene würde dies eine Verlagerung

der (finanziellen) Verantwortung für
diesen Unterricht von den I lerkunftslän-
dern der Migrant Innen zu den Kantonen
bedeuten. Was auf den ersten Blick
vielleicht utopisch scheint, könnte auch als

Chance genutzl werden, in relativ kurzem
Zeitraum einen strukturellen Wandel
innerhalb der Institution Schule realisieren

zu können, von welchem alle Seiten nur
profitieren könnten: für immigrierte Kinder

wäre das vernichtende Handicap der

Anderssprachigkeit abgeschwächt, für
deutschschweizerische Kinder würde das

Angebot der Schule an Attraktivität
gewinnen. (Vgl. auch den Artikel von Cristi-

na Allemann-Ghionda in diesem Heft.)

Multikulturalismus im Alltag

Welches ist die richtige Lösung bei Problemen

wie dem Schwimmunterricht-Urteil?
Oder, um ein Beispiel aus dem medizinischen

Bereich zu nennen: Wie soll man mit
Patientinnen umgehen, deren Symptome
scheinbar eindeutig auf ihre Migrations-
situation zurückzuführen sind? Sollen die

Krankenhausregeln durchbrochen werden

und den Kranken vertraute Speisen
angeboten werden, auch wenn dies Mehraufwand

und Nichteinhaltung diätetischer
Grundsätze einschliesst?

Es liegt in der Natur der Sache, dass es auf

solche Fragen keine pfannen fertigen
Antworten gibt. Es ist jedoch möglich,
bestimmte Voraussetzungen zu formulieren,
welche für die Vertreterinnen von lokalen

Institutionen den Umgang mit Migrantinnen

erleichtern könnten. Sowohl in der

Schule wie im Krankenhaus, aber auch in

allen anderen Institutionen, welche mit

Migration im weitesten Sinn konfrontiert
sind, müsste der Akzent weg von
Kriseninterventionen und Feuerwehrübungen auf

die Schaffung von Bedingungen, welche
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Gleichstellung ermöglichen, verlegt werden.

Vor allem im Bereich der Aus- und

Weiterbildung gibt es hier Ansatzpunkte,
wie die Normalität von Migration vermit¬

telt werden könnte. Diese Professionalisie-

rung führt zu einem souveräneren

Umgang in allen Situationen, in welchen

Migration eine Rolle spielt.
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Wie können Menschen unterschiedlicher Herkunft
zusammenleben?

Gespräch mit Frank Olaf Radtke

Frank-Olaf Radtke ist Privatdozent am Zentrum für Lehrerbildung an der Universität
Bielefeld. Seine Arbeitsschwerpunkte sind Schulforschung, Migrations- und Erziehungssoziologie.

Er war Referent an die Tagung ..Das Fremde in der Gesellschaft - Migration und
Ethnizität" vom 22723. Oktober 1993 in Bern und vertrat dort die Auffassung, bei den

Begriffen „Kultur" und „Multikulturalismus" sei Vorsicht geboten, denn im multikulturellen
Diskurs lebten auch Begriffe wie „Volk"' und ..ethnische Gemeinschaft" wieder auf. wodurch
ein Einfallstor für den Rassismus geöffnet werde. Demgegenüber gelte es die Dynamik des

gesellschafltichen Wandels zu betonen, die Modernisierung, die die Weltgesellschaft erfasst.

Von welchem Kulturbegriffgehen Sie aus?

Ich fasse Kultur auf als ein Instrument, mit
gesellschaftlichen Situationen umzugehen,

und ich denke, dass Menschen ihre

Handlungen sehr stark ausgehend von
konkreten Situationen strukturieren.
Menschen verfügen über eine Fähigkeit zu
überblicken, was in einer Situation nötig
ist und was nicht, und von dem machen sie

Gebrauch, sofern es der Problemlösung
dient. Ich gehe also von einem pragmatischen

Verständnis von Kultur aus: Innerhalb

dessen, was an kulturellem
Instrumentarium angeboten ist, wählt man das,

was man gebrauchen kann.

Wie passiert gesellschaftlicher Handel,
und welchen Handlungsspielraum messen
Sie dabei den Individuen zu?
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